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DER HERAUSGEBER: WER IST QS?

QS sorgt seit 2001 für eine durchgängige Qualitätssicherung in der Lebensmittel-
kette – vom Landwirt bis zur Ladentheke. 95 Prozent des Schweine- und Geflügel-
fleischs deutscher Produktion stammen heute aus QS-zertifizierten Betrieben, beim
Rindfleisch sind es 90 Prozent. 75.000 Tierhalter nehmen insgesamt am QS-System
teil. Das gemeinsame Ziel: konsequente Eigenkontrollen sowie umfassende Prozess-
und Herkunftssicherung. Pro duzenten von frischem Obst, Gemüse und Kartoffeln
kommen hinzu. Innerhalb des QS-Systems erzeugen sie nach klar definierten Krite-
rien sichere Lebensmittel, unterstützt durch sämtliche vor- und nachgelagerten Wirt-
schaftsstufen. In diesem Sinne beteiligen sich seit 2012 auch über 2.500 registrierte
Hoftierärzte. Sie dokumen tieren in einer eigens aufgebauten QS-Datenbank – im
Auftrag der Landwirte – den Einsatz von Antibiotika. 

QS, das Bündnis für geprüfte Qualitätssicherung, setzt sich zusammen aus der
Landwirtschaft, der Fleischwirtschaft, dem Lebensmitteleinzelhandel und der Futter-
mittelwirtschaft. Die Gesellschafter der QS Qualität und Sicherheit GmbH in Bonn
sind: der Deutsche Raiffeisenverband e.V., der Deutsche Bauernverband e.V., der Ver-
band der Fleischwirtschaft e.V., der Bundesverband der Deutschen Fleischwarenin-
dustrie e.V. und die Handelsvereinigung für Marktwirtschaft e.V.

Der Verbraucher erkennt die sicheren Lebensmittel aus dem QS-System an dem 
blau-weißen Prüfzeichen, das sich in 25.200 Märkten des Lebensmitteleinzelhandels
wiederfindet.
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wie stellen wir uns den Herausforderungen antibiotikaresistenter Bakterien? Wie 
bekommen wir sie in den Griff? Von drei ganz unterschiedlichen Wegen lesen Sie 
in der aktuellen „Zum Hofe“. Prof. Dr. Dirk Brockmann berichtet über das brand -
aktuelle Forschungsfeld der Digitalen Epidemiologie. Es beschäftigt sich mit der 
Ausbreitung von Infektionserkrankungen. Ähnlich einer Wettervorhersage werden
Computersimulationen von Krankheitsausbreitungen erstellt – allein dies ist hoch-
spannend. Seit Jahresbeginn widmet sich Brockmann aber auch den multiresisten-
ten Bakterien.  

Der Mikrobiologe Dr. Wolfgang Beyer – von Haus aus ist er Veterinärmediziner – 
beschäftigt sich ebenso mit Bakterien. Und mit „Bakterienfressern“. Die Rede ist
von Bakteriophagen, Viren, die sich zwecks eigener Ver mehrung in einem Wirt 
einnisten und diesen vernichten. Im Kontext multiresistenter Keime wird Bakterio-
phagen eine neue Aufmerksamkeit zuteil.  Aber bieten sie tatsächlich eine Alterna-
tive zu Antibiotika? 

Der Ferkelerzeuger Harm Hauschild und die Hoftierärztin Denise Wüllner stehen
jeden Tag im Stall und sind immer wieder mit Antibiotikamonitoring, ob nun staat -
licherseits oder aus unserem Hause, konfrontiert. Gemeinsam haben sie es ge-
schafft, den Antibiotikaeinsatz deutlich zu reduzieren. Mit welchen Maßnahmen 
sie die Bestandsgesundheit und den Therapieindex in den Griff bekommen haben,
erzählen beide auf den nächsten Seiten. Ein Hofbesuch in Wort und Bild.

Ich wünsche Ihnen eine inspirierende Lektüre

LIEBE LESERIN, LIEBER LESER,

Dr. Hermann-Josef Nienhoff
Geschäftsführer der QS Qualität und Sicherheit GmbH

Wir freuen uns auf Ihre

Anregungen und 

Reaktionen, Ihre Kritik

und Themenideen:

redaktion@zum-hofe.de
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IM KÖNIGREICH DER BAKTERIOPHAGEN        
MIKROBIOLOGE UND VETERINÄR: 
DR. WOLFGANG BEYER    

Bakteriophagen erleben aktuell eine Renais-
sance. Aber bieten die „Bakterienfresser“ 
tatsächlich eine Alternative zu Antibiotika?
Liegt in ihnen eine zeitgemäße Antwort auf
multiresistente Keime? Das wollte „Zum
Hofe“ von Dr. Wolfgang Beyer wissen. Der
Veterinärmediziner und Mikrobiologe er-
forscht Bakteriophagen an der Universität
Stuttgart-Hohenheim.

ALLES AUF DEN KOPF GESTELLT 
SAUENHALTER HARM HAUSCHILD UND 
HOFTIERÄRZTIN DENISE WÜLLNER 

Harm Hauschild betreibt in Lübeck eine
Sauen- und Ferkelaufzuchtanlage, die er 2014
kaufte. Ein breites Erregerspektrum mit Ab-
setz-Durchfall auf dem Flatdeck machte ihm
anfangs das Leben schwer. Wie der Agraringe-
nieur Bestandsgesundheit und zu hohen Anti-
biotikaverbrauch in den Griff bekam, erzählen
er und seine Hoftierärztin Denise Wüllner. 

12

6 VOM KÜKEN BIS ZUR KATZE   
SINKENDER ANTIBIOTIKAVERBRAUCH: 
DIMDI- UND QS-ZAHLEN IM VERGLEICH

Seit sieben Jahren veröffentlicht das Bundesamt
für Verbraucherschutz und Lebensmittelsicher-
heit die sogenannten DIMDI-Zahlen. Die letzt-
jährigen hat sich Thomas May, der bei QS das
Thema Antibiotikamonitoring verantwortet, vor-
genommen und in Bezug zur Nutztierhaltung
gesetzt. Ein interessantes Detail: die Wirkstoff-
gruppe der Fluorchinolone.

18
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KRANKE STRUKTUREN?     
DIGITALE EPIDEMIOLOGIE, ERKLÄRT VON 
UND MIT PROF. DR. DIRK BROCKMANN

Die Digitale Epidemiologie sammelt Daten und
lässt Computersimulationen entstehen, die die
Ausbreitung von Infektionserkrankungen vorher-
sagen. Oder auch den Vormarsch von antibioti-
karesistenten Bakterien. Ein brandaktuelles
Forschungsfeld, an dessen Spitze Prof. Dr. Dirk
Brockmann steht. Der Physiker und Komplexi-
tätsforscher arbeitet am Robert Koch-Institut
und der Humboldt-Universität in Berlin. 

TRANSPORTMASCHINE
DES 19. JAHRHUNDERTS  
DIE PFERDE DER GROSSSTADT –
EINE ERINNERUNG VON ULRICH RAULFF 

Buchautor Ulrich Raulff hat ihm ein Denkmal
gesetzt: dem Pferd, unserem einst so wichti-
gen Arbeits- und Transportgenossen. In seinem
Buch „Das letzte Jahrhundert der Pferde“ erin-
nert er eindrücklich an die Schicksalsgemein-
schaft, die die „Energiemaschine“ Pferd mit
den aufstrebenden Metropolen des 19. Jahr-
hunderts einging. „Zum Hofe“ druckt einen
Textauszug. 

4032

4036
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AROMATISCHE SCHMUCKSTÜCKE     
AUS DEM GESCHICHTSBUCH DER GEWÜRZE

In der Winter- und Adventszeit erobern aromati-
sche Gewürze unsere Schmortöpfe und Keksdo-
sen, Teegläser und Glühweinbecher. „Zum Hofe“
ist ihrer durchaus intensiven Duftspur gefolgt
und fand das prall gefüllte Geschichtsbuch der
Gewürze. Wer hätte gedacht, dass Zimtstangen
und Gewürznelken, Vanilleschoten und Anis-
sterne so viel zu erzählen haben? 

36
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IN DER PRAXIS 

MIKROBIOLOGE UND VETERINÄR: DR. WOLFGANG BEYER 

Bakteriophagen sind Viren, die sich – zwecks eigener Vermehrung – in

Bakterien einnisten und diese schließlich vernichten. Liegt in ihnen, an-

gesichts multiresistenter Keime, eine zeitgemäße Alternative zu unseren

Antibiotika? Das wollte „Zum Hofe“ von Dr. Wolfgang Beyer wissen. Der

Veterinärmediziner und Mikrobiologe erforscht die „Bakterienfresser“ an

der Universität Stuttgart-Hohenheim.

Bakteriophagen erleben aktuell so etwas wie eine Renaissance. Wie kommt das?
„Jeden Tag sterben Menschen an Infektionen mit multiresistenten Keimen wie MRSA
oder ESBL-bildenden Keimen, die mit Antibiotika nicht mehr zu behandeln sind. Die
Berliner Charité spricht von 4.000 Toten, jedes Jahr in Deutschland. Europaweite Schät-
zungen gehen von jährlich 25.000 Toten aus. Vielen von ihnen hätte eine Therapie
mit Bakteriophagen helfen können. Denn während sich die westliche Medizin jahr-
zehntelang nicht für sie interessierte, entwickelte sich hinter dem Eisernen Vorhang,
in der einstigen Sowjetunion, eine intensive Phagenforschung und -therapie.“

Welche Behandlungsgebiete gibt es?
„Klassisch werden Durchfälle, Lungen- oder Blaseninfektionen behandelt. Phagen müs-
sen direkt zum Infektionsherd zu den Bakterien gebracht werden können; sonst funk-
tioniert das Ganze nicht. Zu den typischen Anwendungsgebieten gehören darüber
hinaus infizierte offene Wunden, auch solche, die durch Operationen entstehen. Stich-
wort: multi resistente Krankenhauskeime.“

Im Königreich der 
Bakteriophagen 
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Wie erfolgreich ist die Behandlung?
„Das weltweit renommierte Georgi-Eliava-Institut, das in Tiflis einen ein-
zigartigen Erfahrungsschatz in der Phagentherapie besitzt, verzeichnet
eine Erfolgsquote von bis zu 95 Prozent bei akuten und chronischen
Infektionen. Die georgische Hauptstadt ist das Mekka der Phagenfor-
scher. Wir geben uns da alle die Klinke in die Hand.“

Der georgische Bakteriologe Georgi Eliava gründete 1923 den Vorläufer
des heutigen Georgi-Eliava-Instituts für Bakteriophagen, Mikrobiologie
und Virologie. Eliava, der auch an der medizinischen Fakultät in Tiflis
lehrte, trieb nicht nur die Phagenforschung voran, er war auch der Erste,
der in der damaligen Sowjetunion mit ihnen behandelte. Mit dem Ka-
nadier Félix Hubert d’Hérelle, der als Entdecker der Bakteriophagen
(1917) gilt, verband ihn eine enge Arbeitsgemeinschaft und Freund-
schaft. Während im Westen kaum Interesse an den ‚Bakterienfressern‘
bestand, entwickelte sich das Institut in der Sowjetunion – in Erman-
gelung von genügend Antibiotika – zum Zentrum der Phagenforschung
und -produktion. In seinen Glanzzeiten sollen hier über 1.000 Mitarbei-
ter beschäftigt gewesen sein. Hauptabnehmer war die Rote Armee. 

Wie kommt es nun, dass Bakteriophagen es mit multiresistenten
Keimen aufnehmen, vor denen Antibiotika kapitulieren?
„Zunächst muss man sich klarmachen, dass permanent resistente Keime
entstehen, auch phagenresistente. Ansonsten wären ja, salopp gesagt,
längst alle Bakterien von Viren verspeist worden. Beide leben aber seit
Jahrmilliarden miteinander und voneinander. Sie bilden ein gemeinsames
Ökosystem, von dem auch wir Menschen profitieren.“

Was aber macht die Phagentherapie so erfolgreich?
„Es ist ihre Flexibilität und Spezifität. Es existieren einfach unendlich
viele Phagen. Entwickeln sich also resistente Bakterien, dann lässt sich
der ‚Therapie-Cocktail‘ leicht anpassen. Die Kunst besteht also darin,
die richtigen Viren für den vorhandenen Keim oder den jeweiligen
 Patienten zu finden. Dazu braucht es Know-how und Erfahrung. Wir
haben es hier mit einer individualisierten Medizin zu tun. Die Phagen-
Mischung, die Arznei, wird auf den einzelnen Patienten zugeschnitten.
Darin liegt ein großer Vorteil, aber auch ein Nachteil. Denn: Wie wollen
Sie das mit unserem Zulassungssystem zusammenbringen?“

Damit kommen wir zum wunden Punkt: Die Phagentherapie ist in
Deutschland, in der EU nicht zugelassen. Woran liegt das?
„An etwas Grundsätzlichem: Unsere Zulassungssysteme sehen so etwas
wie eine Phagentherapie gar nicht erst vor. Wir haben es hier mit einem
lebendigen, sich selbst vermehrenden und auch limitierenden System
zu tun. Bakterien und Viren interagieren mit anderen, sie verändern
sich, das passt in unser Denken nicht hinein.“

Andere Länder scheint dies nicht zu stören. Wie kommt das? 
„Die Phagentherapie ist von ihrem Ursprung her eine Erfahrungsmedizin.
In Georgien und den Staaten der ehemaligen Sowjetunion sind die Zu-
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lassungsverfahren für Arzneimittel völ-
lig andere als bei uns. Klinische 
Studien nach den Regeln der evidenz-
basierten Medizin, wie sie etwa die Eu-
ropäische Arzneimittel-Agentur, EMA,
vorschreibt, sind nicht notwendig. Es
genügen die gesammelten Berichte
von Einzelfällen, von denen im Falle
der Bakteriophagen eine ungeheure
Masse existiert. Speziell in Europa
existiert nun die Problematik, dass
Studien fehlen, auf deren Grundlage
eine Zulassung erfolgen könnte. Auf
der Ebene der EMA stagnierte das
Thema, was nun zu verschiedenen na-
tionalen Alleingängen führt.“ 

So widmet sich seit letztem Jahr das
deutsche Forschungsprojekt Phage4
Cure chronisch kranken Lungenpatien-
ten, die unter immer neuen Infektio-
nen und resistent gewordenen
Bakterien leiden. Die Studie will ein in-
halierbares Arzneimittel aus Bakterio-
phagen gegen den Krankenhauskeim
‚Pseudomonas aeruginosa‘ entwickeln
und klinisch prüfen. Langfristiges Ziel
ist, Phagen als Medikament gegen
bakterielle Infektionen zu etablieren
und zur arzneimittelrechtlichen Zulas-
sung zu bringen. Projektbeteiligt sind
unter anderem die Berliner Charité und
die Deutsche Sammlung von Mikroor-
ganismen und Zellkulturen. Sie hält
über 800 Phagenstämme vor, die auf
rund 100 Bakterienarten spezialisiert
sind. Das Bundesministerium für Bil-
dung und Forschung stellte vier Millio-
nen Euro für Phage4Cure bereit. 

Das heißt, eine Phagentherapie
gibt es hierzulande – Stand: heute –
noch nicht? 
„Nun ja, die Phagentherapie ist nicht
verboten, sie ist nur nicht zugelassen.
Nach der Deklaration von Helsinki darf
ein Arzt auch nicht zugelassene Thera-
pieformen in Notsituationen und nach
Zustimmung des Patienten, der entspre-
chend aufgeklärt wurde, einsetzen.

Selbstverantwortliche Ärzte und ein-
zelne Universitätskliniken, die dies tun,
gibt es auch heute schon, in Europa
und auch in Deutschland. Es hängt nur
niemand an die große Glocke, zumal
keine deutsche Krankenversicherung
diese Therapie bezahlen würde.“

Sie sprachen vorhin von Allein-
gängen auf nationaler Ebene. Welche
gibt es in Europa noch?
„Länder wie Polen, die Niederlande
oder auch Belgien haben ihre Wege
gefunden, wie sie Bakteriophagen in
der Breite einsetzen können. In Bel-
gien beispielsweise gilt die magistrale
Anwendung: Ein zugelassener Arzt
schreibt ein Rezept aus, übergibt es
an einen Apotheker, der die Arznei
herstellt. Ein zugelassenes Labor über-
nimmt die Qualitätskontrolle, fertig. Ist
der Patient ausreichend informiert,
kann die Therapie beginnen. Da wir in
Deutschland bereits Referenzlaborato-
rien besitzen, wäre dieser Weg auch
bei uns denkbar.“

Es ist die Rede davon, dass ver-
zweifelte Patienten in unsere Nach-
barländer oder gleich nach Georgien
pilgern, um sich dort mit Bakterio-
phagen behandeln zu lassen. Was ist
da dran?
„Jedes deutsche Institut, jede Klinik,
die sich mit Phagen beschäftigt, be-
kommt nahezu täglich Anfragen von
austherapierten Patienten. Diese Men-
schen suchen verzweifelt nach einer
Lösung – wir aber müssen sie abwei-
sen. Diese Menschen leiden und ster-
ben heute, jetzt, nicht in ein paar
Jahren, wenn dann mal eine Zulassung
da sein sollte. Damit konfrontiert zu
sein, dabei das ganze Potenzial zu
sehen, das uns die Phagen jetzt schon
bieten, frustriert enorm.“

Bakteriophagen sind in der georgi-
schen Gesundheitsversorgung fest in-
tegriert, sechs Standard-Mischungen

liegen freiverkäuflich in den Apothe-
ken. Helfen sie im Einzelfall nicht, 
bestimmen die Mediziner des Georgi-
Eliava-Instituts das jeweilige Bakte-
rium genau und suchen in ihrer
Phagen-Sammlung, es ist die größte
der Welt, nach einem individuell ange-
passten Phagen-Cocktail. Das Institut
erforscht die Viren, behandelt mit
ihnen und produziert die benötigten
Mischungen. 

Wir haben uns bislang nur über
die Humanmedizin unterhalten. Wie
sieht es in der Tiermedizin aus? 
„Ehrlich gesagt wurde das Georgi-
Eliava-Institut auf die Anwendungsge-
biete, die sich aus der Ve teri när-
medizin und der Nutztiererhaltung 
heraus ergeben, erst durch seine west -
lichen Kooperationspartner aufmerk-
sam. Bislang widmeten sich die
Georgier rein der Humanmedizin.“

Wie ist die Lage aktuell in
Deutschland?
„Ich kenne hier einige Beispiele, in
denen Tiere bereits erfolgreich behan-
delt wurden. Jede Woche erreichen
mich neue Anfragen von Tierkliniken,
die chronische Fälle haben, mit denen
sie nicht mehr weiterwissen. Die ma-
gistrale Anwendung, von der ich bereits

IN DER PRAXIS 

„Alles Leben 

auf diesem 

Planeten ist 

von Phagen 

gesteuert.“
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sprach, kommt deutschen, approbierten Veterinären letztlich entgegen.
Sie besitzen ohnehin das Dispensierrecht und die eigene Hausapotheke.“ 

Als Wissenschaftler und Veterinärmediziner forschen Sie selbst
am Bacillus anthracis, dem Milzbranderreger, der zumeist Rinder
befällt. Erzählen Sie bitte davon.
„Neben dem Phagentyp, der für die Therapie und andere Einsatzberei-
che relevant ist, existiert noch ein zweiter, das sind die temperenten
Phagen. Diese Phagen sind etwa in der Lage, die Lebensweise des Milz-
branderregers komplett zu verändern und zu steuern. Dazu bauen sie
ihre DNA in das Chromosom der Bakterie ein. Teilt sich die Bakterie,
vermehrt sich der Phage einfach mit. Wir sprechen dann von aktiven
Lysogenen. Bei ihrem Verständnis stehen wir noch ganz am Anfang, die
bisherigen Erkenntnisse allein sind aber schon umwerfend: Demnach
ist alles Leben auf diesem Planeten von Phagen gesteuert. Bakterien
sind überall, ihre Physiologie wiederum ist phagengesteuert. Wir leben
im Königreich der Bakteriophagen. Das im Einzelnen zu verstehen, ist
noch spannender als die eigentliche Anwendungspraxis, über die wir
uns zuerst unterhielten.“

Ein faszinierender Forschungsbereich. Seit wann beschäftigen Sie
sich mit ihm?
„Vor zehn Jahren, zuvor hatte ich von Bakteriophagen nur kurz im Stu-
dium gehört, stieß ich auf eine wissenschaftliche Publikation aus den
USA. Sie beschäftigte sich mit dem Milzbranderreger – und hat mich nicht
mehr losgelassen. Ich erkannte, dass es schon einzelne deutsche Kolle-
gen gibt, die mit den Viren arbeiten, dass sie voneinander aber nichts
wissen. Da ich mir einen aktiven Austausch wünschte, habe ich alle an
einen Tisch gebracht. Damit fing es an. Im letzten Jahr dann konnte das
Forschungszentrum für Gesundheitswissenschaften der Universität 
Hohenheim zum ersten Deutschen Phagen-Symposium einladen, es
kamen 160 internationale Delegierte. Dies mitzuerleben, in den Austausch
zu gehen, auch die ganz großen Kapazitäten der Phagenforschung ken-
nenzulernen, war eine enorme Freude und ist es immer noch.“

Privatdozent Dr. Wolfgang Beyer arbeitet und lehrt an der Universität
Hohenheim, die mit dem renommierten Georgi-Eliava-Institut für 
Bakteriophagen, Mikrobiologie und Virologie in Tiflis kooperiert. 
Der Veterinärmediziner und Molekularbiologe ist zudem Sprecher 
des deutschlandweiten Nationalen Forums Phagen, das sich 2017 
anlässlich des ersten Deutschen Phagen-Symposiums gründete. 
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1. Ein Bakteriophage dockt
ähnlich einer Mondlande-
fähre auf einem Bakterium
an, auf das er spezialisiert
ist. Er durchbohrt dessen

Zellwand und injiziert
seine DNA in das Chromo-

som der Wirtszelle. 

2. Im Folgenden wird der
Stoffwechsel des Bakteri-

ums zerstört, es wird wehr-
los. Fortan stellt es das
eigene Wachstum auf 
Phagenproduktion um.  

3. Der Phage nutzt 
seine Wirtszelle nun als

Bau material und 
reproduziert sich. 

4. „Schlüpft“ der so produ-
zierte Nachwuchs, stirbt

das Bakterium. Die neuen,
in ihre Umwelt herauskata-

pultierten Phagen wie-
derum suchen sich neue
Wirte. Sind keine mehr zu
finden, vergehen auch die
Phagen, sind sie doch auf
einzelne, ganz bestimmte
Keime spezialisiert. Die

Phagentherapie ist abge-
schlossen. Nebenwirkun-

gen, wie eine durch
Antibiotika geschwächte
Darmflora, gibt es nicht.

Wer Genaueres erfahren
möchte als in dieser stark
vereinfachten Darstellung,

dem seien die 
Videos empfohlen auf:
www.phage4cure.de/

hintergrund

AUF DEM INFEKTIONSHERD: 
AKTIVE BAKTERIOPHAGEN

Bakteriophagen sind Viren, die sich auf
bestimmte Arten von Archaeen und Bak-
terien spezialisiert haben. Denn mangels
eines eigenen Stoffwechsels benötigen
die „Bakterienfresser“ zur Vermehrung
einen Wirt. In der unend lichen Vielzahl
von Phagen unterscheidet die Medizin
aktuell zwischen Coli-, Staphylokokken-,
Diphtherie- und Salmonella-Bakteriopha-
gen. Wie sie sich in der Therapie verhal-
ten, zeigt die Abbildung. 
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„Wir hatten ein echtes Coli-Problem. Alle abgesetzten Ferkel brauchten eine Woche lang
Antibiotika, ansonsten hatten wir Verluste von zehn Prozent.“ Denise Wüllner ist keine,
die viele Worte macht. Die Hoftierärztin kommt direkt zum – wunden – Punkt: zum Ab-
setz-Durchfall. Ihn gab es zuhauf im Betrieb von Harm Hauschild, der 850 Sauen- und
2.500 Ferkelaufzuchtplätze zählt. Seit Herbst 2016 betreut Wüllner den Betrieb, sie ist
beim Vet-Team Schleswig-Holstein in Blekendorf-Kaköhl, Kreis Plön, angestellt.

Heute gehört der gefürchtete Absetz-Durchfall mitsamt seiner antibiotischen Einstallbe-
handlung zur Vergangenheit. „Im zweiten Halbjahr 2017 ist die HIT-Therapiehäufigkeit
zum ersten Mal unterhalb des Medians gesunken, wir mussten keinen Maßnahmenplan
schreiben“, freut sich Wüllner. Mutige Umstellungen im Bestandsmanagement drängten
die hohe Verlustquote auf ein Prozent zurück, zudem konnte ein Ferkel mehr pro Sau
abgesetzt werden. All dies freut auch Hauschild, der die Anlage seit vier Jahren leitet.
Aber wie haben er und seine Hoftierärztin das Thema angepackt? 

Letztlich haben sie den ganzen Betrieb – Stück für Stück – auf den Kopf gestellt. Speziell
drei Maßnahmen waren es aber, die spürbar aus der Talsohle heraushalfen. Erstens:
eine kommerzielle Coli-/Clostridien-Mutterschutzimpfung, die perfekt zur vorhandenen
Erregersituation passte und „direkt einen Kick nach vorne brachte“. Zweitens: stärkere
Saugferkel, da Hauschild den vormals zweiwöchigen Produktionsrhythmus auf einen
einwöchigen umstellte und die Säugedauer verlängerte (25 statt 21 Tage). Drittens: ein
Ferment-Wasser-Gemisch, das der Agrarbetriebswirt bis 14 Tage nach dem Absetzen,

Alles auf den 
Kopf gestellt

FERKELERZEUGER HARM HAUSCHILD UND 
HOFTIERÄRZTIN DENISE WÜLLNER

Alte Ställe mit breitem Erregerspektrum und dazu Hochleistungs-

sauen dänischer Provenienz. Keine Traumpaarung, wenn es um eine

Erfolgsgeschichte in Sachen Antibiotikaminimierung gehen soll. 

Der Ferkelerzeuger Harm Hauschild und seine Hoftierärztin Denise

Wüllner können sie trotzdem erzählen. Zuvor aber haben sie den

ganzen Betrieb – Stück für Stück – auf den Kopf gestellt. Ein Be-

triebsrundgang in Lübeck. 
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neben seinem üblichen Trockenfutter, füt-
terte. Dreimal täglich bietet er es den Tie-
ren in Anfütterungsschalen an. „Harm hat
das Ganze zusammen mit seinem Futter-
berater ausgeheckt. Es funktionierte vom
ersten Augenblick an, eine super Sache“,
sagt Wüllner anerkennend. Die „super
Sache“ besteht aus Weizen, Gerste und
Sojabohnen, die mit Wasser und Milchsäu-
rebakterien versetzt und dann wärmebe-
handelt werden. „Die Bakterien vermehren

sich und zersetzen das Getreide. Die Fer-
kel bekommen quasi vorverdautes, damit
leicht verträgliches Futter“, erklärt die Me-
dizinerin. „Im Verdauungstrakt der Tiere
angekommen, stabilisieren die Mikroorga-
nismen zudem die Darmflora, die sie be-
siedeln. Dabei konkurrieren Milchsäure-
bakterien, das darf man nicht vergessen,
mit pathogenen Keimen. Die Milchsäure-
bakterien machen ihnen das Leben
schwer.“ Trotzdem, so meint sie, wusste

Im letzten Jahr 
verkaufte Harm

Hauschild 32.000
Aufzuchtferkel, die
in seiner Lübecker

Anlage geboren
wurden. 32,3 Ferkel

setzte der Agrar-
betriebswirt 
pro Sau ab.

Milchsäurebakterien gegen Absetz-Durchfall: Der Ferkelerzeuger vertraut seit diesem Jahr auf ein Fer-
ment-Wasser-Gemisch, das er den Tieren im Flatdeck dreimal täglich in Anfütterungsschalen anbietet. 
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anfangs niemand, ob die im Nachhi-
nein so überzeugend wirkende Strate-
gie aufgehen würde. „Die Antibiose
abzusetzen, war eine mutige Entschei-
dung, auch vor den Mitarbeitern, die
Angst hatten, jeden Morgen tote Ferkel
im Stall zu finden.“

Während sich Wüllner erinnert, klettert
Hauschild auf den Futter-Container im
Vorraum, in dem das vorproduzierte
Ferment lagert, und wirft die Pumpe
an. Dann lässt er sich das dickflüssige
Gemisch in die hohle Hand rinnen. Ein
Geruch, der an warmes Bier und fri-
schen Brotteig erinnert, steigt in die
Luft. „Will jemand probieren?“, fragt er
begeistert. Als die Reaktionen spärlich
ausfallen, nimmt er selbst eine Kost-
probe. „Ganz schön sauer“, murmelt er
und verzieht das Gesicht. Seine Begeis-
terung mindert das jedoch nicht, ganz
im Gegenteil: Hauschild mag sein Fut-
ter – und er kommt ins Erzählen. „Als
ich meinem Vater zum ersten Mal von
meiner Idee erzählte, Ferment zu füt-
tern, sagte der nur: ‚Du bist bekloppt.
Das machst du nicht!‘“ Schon einmal,
in den 1980er Jahren, hatte sich der 
Familienbetrieb daran versucht. „Da-
mals hat das aber gar nicht geklappt,
die Technik war noch nicht so weit“, er-
klärt der Junior. „Und es ließen sich
nicht so kleine Portionen bestellen wie
heute.“ Erst mit Hilfe eines lang be-
kannten Futterberaters gelang es
schließlich, das Familienoberhaupt zu

überzeugen. Und, was sagt der Vater
heute? „Läuft!“, antwortet Hauschild
kernig und eilt schon weiter.

Denn es gibt noch viel zu zeigen und
noch mehr zu erklären, das betriebsei-
gene Antibiotikareduktions-Programm
besitzt einige Bausteine. Zum Beispiel
Split-Nursing. Harm Hauschild: „Bei fri-
schen Würfen, die mehr als 14 Ferkel
haben, trennen wir die stärksten für
fünf Stunden ab.“ Während die ne-
benan unter der Wärmelampe warten,
haben die Schwächeren, die sonst von
ihren agilen Geschwistern abgedrängt
würden, zwei Säugephasen für sich al-
lein. „In dieser Zeit können sie sich mit

dem Kolostrum, der energiereichen
Vormilch der Mutter, versorgen. Von ihr
gibt es nur wenige Liter, sie sind aber
entscheidend für die Immunabwehr der
heranwachsenden Tiere“, ergänzt Wüll-
ner. Sie hat durchweg gute Erfahrungen
gemacht, wenn Schweinehalter auf
eine gleichmäßige Kolostrumversor-
gung des gesamten Wurfs achten. Be-
sonders dann, wenn die Würfe so groß
sind wie bei Hauschilds Danzucht-
Sauen. Gekreuzt aus Dänische Land -
rasse und Edelschwein tragen sie mit
118 Tagen etwas länger und „bringen
bis zu 20 lebend geborene Ferkel, die
muss man erstmal managen können“,
meint Wüllner. Gerade darum zahle

„Alles entscheidend sind
die genaue Beobachtung und das

schnelle Eingreifen.“

Ein eingespieltes Team in Sachen Antibiotikaminimierung: Ferkelerzeuger Harm Hauschild und
Hoftierärztin Denise Wüllner. 
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Der QS-Therapieindex zeigt, wie sich der Antibiotikaeinsatz bei den
Aufzuchtferkeln von Harm Hauschild entwickelt hat: Nach hohen Wer-
ten, die sich noch bis in den März 2017 hineinzogen, reduzierte sich
der Therapieindex erheblich. „Gruppenbehandlungen gibt es bis heute
nicht mehr, um Einzelbehandlungen kommen wir aber nicht herum“,
sagt Hoftierärztin Denise Wüllner dazu. Neben halbjährlichen Auswer-
tungen – ähnlich HIT-Datenbank – liefert das QS-Antibiotikamonitoring
quartalsmäßig aktuelle Zahlen.

REDUZIERTER ANTIBIOTIKAEINSATZ 
BEI HARM HAUSCHILDS AUFZUCHTFERKELN

sich die gute Kolostrumversorgung aus. „Ich würde mir mehr
Sauenhalter wünschen, die darauf achten. Split-Nursing wird
noch zu wenig gemacht.“

Der Erklärung dafür ist einfach: Die Methode ist betreuungs-
intensiv. Ebenso wie das Tauschen der Saugferkel, aber auch
darauf setzt Hauschild: Ist eine Mutter schwach, verfügt sie
über eine zu geringe Milchleistung, dann wandert ein Teil ihres
Wurfs in eine andere Abferkelbox zu einer starken Ammen-
Mutter. Bei etwa jedem zehnten Wurf ist das der Fall. Zusätz-
liche Milch über ein Cup-System bekommen alle Saugferkel
ab dem dritten Lebenstag, ab dem elften flüssigen Prestarter
und ab der zweiten Woche zusätzlich trockenen. Auch das
frühe Anfüttern beugt dem gefürchteten Absetz-Durchfall vor.
„Es sind viele Kleinigkeiten, die zusammenkommen“, so die
Hoftierärztin. „Alles entscheidend sind aber die genaue Beob-
achtung und das schnelle Eingreifen.“ Das muss nicht immer
schulmedizinisch sein, auch „alte Hausmittel“ leisten gute
Dienste: Zeigt ein Wurf beispielsweise erste Durchfallanzei-
chen, dann bekommt er Cola serviert. Denn auch Schweine-
Sprösslingen schmeckt der süße Softdrink bestens, so
nehmen sie zusätzliche Flüssigkeit auf und trocknen nicht aus.
„Außerdem besitzt Cola reichlich Kalorien und senkt den ph-
Wert im Magen, das hindert die Bakterien in ihrem Wachs-
tum“, erklärt die Fachfrau.

Entscheidend für alle Details um Coli, Cola und Co. ist Hau-
schilds sechsköpfiges, fest angestelltes Mitarbeiterteam. Wüll-
ner ist von ihm begeistert: „Die haben ihren Bestand im Griff.
Und wenn ich auf ein Problem hinweise, dann ist es bei mei-
nem nächsten Besuch behoben.“ Neben vier Rumänen arbei-
ten zwei Polen für den 27-jährigen Betriebsleiter. Allesamt
sind sie ungelernt und „haben vorher nie ein Schwein gese-
hen“. Die Betriebssprache ist gebrochenes Englisch. Keine
idealen Voraussetzungen, trotzdem: „Die Männerwirtschaft
funktioniert.“ Wie das Hauschild geschafft hat? „Ganz einfach,
zuerst muss die Bezahlung stimmen und dann der Umgang“,
erklärt er. „Die bekommen hier – für ihre Verhältnisse – ein
Wahnsinnsgeld und wollen ihren Job unbedingt behalten. Das
macht die Arbeit gut.“ Seit über drei Jahren ist das Team, das
auch auf der weitläufigen Anlage wohnt, beieinander. Zwölf
Tage am Stück wird gearbeitet, zwei Tage sind frei, alle fünf
Monate geht es für jeweils vier Wochen in die Heimat. 

Dass auch eine personell noch so gut besetzte Anlage, eine
solide aufgebaute Bestandsgesundheit wieder ins Kippen ge-
raten kann, zeigte sich im Frühjahr 2018: Der Rotavirus
machte dem Betrieb zu schaffen. „Da es keinen zugelassenen
Impfstoff für Schweine gibt, musste der Virus einmal durch
alle Sauen durch“, sagt Wüllner zähneknirschend. „Jetzt sind
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sie zwar alle perfekt immunisiert, aber es dauerte auch bei jedem Tier
vier Wochen, bis sich die vom Rotavirus angegriffene Darmschleimhaut
erholt hatte. Kamen in der Zeit Coli-Bakterien obendrauf, brauchten wir
wieder Antibiotika.“ Zudem sank das Verkaufsgewicht der Ferkel und es
gab mehr Verluste. „Fast ein Jahr lang lagen sie bei nur einem Prozent.
Durch den Rotavirus stiegen sie wieder auf drei bis vier Prozent“, rechnet
Hauschild vor. 

Nicht nur deshalb setzen er und seine Hoftierärztin, wo möglich, auf Pro-
phylaxe und ein individuell zugeschnittenes Impfprogramm: „Wir haben
hier im Betrieb ein breites Erregerspektrum: Streptokokken, drei patho-
gene Coli-Bakterien, den Erreger der Glässer’schen Krankheit, Clostridien
– alles da“, zählt Wüllner auf. Sie vertraut auf eine Mutterschutzimpfung,
die die Ferkel passiv über das Kolostrum immunisiert. Der Bestandsimpf-
schutz bei den Sauen umfasst PRRS, Influenza und Parvo/Rotlauf. Ent-
sprechend der fortlaufenden Erregeranalyse verändern sich die
zusammengesetzten Impfstoffe. „Rund ein Drittel haben wir beim letzten
Mal ausgetauscht“, so die Tierärztin. „Man muss halt dranbleiben.“

Das gilt auch für das betriebseigene Hygieneprogramm: Es herrscht eine
konsequente Schwarz-Weiß-Trennung mit zentraler Hygieneschleuse, Be-
sucher müssen einduschen. Lieferanten und Dienstleister besitzen eine
separate Zufahrt, neue Jungsauen gehen für acht Wochen in externe Qua-
rantäne, es gibt einen eigenen Viehanhänger, der die Neuankömmlinge
transportiert – um nur einige der Maßnahmen zu nennen. Ein konse-
quentes Rein-raus-Verfahren gehört ebenso zum Hygienekonzept. Ob die
Mannschaft ordentlich reinigt und desinfiziert, sieht Wüllner nach ihrer
Desinfektionskontrolle. Regelmäßig nimmt sie Abklatschproben in den
sauberen Abteilen, die das praxiseigene Labor untersucht, je nach Er-
gebnis wird das Desinfektionsmittel gewechselt. Da jeder Mitarbeiter sei-
nen Arbeitsbereich selbst wäscht, werden persönliche Fehler deutlich.
„Das Ergebnis ist beim nächsten Mal garantiert besser“, erklärt Hauschild,
der sich die intensive Reinigung übrigens bei den Geflug̈elhaltern abge-
schaut hat. „Daheim in Deinste haben wir eine Hähnchenmast.“ 

Neben dem Betrieb in Lübeck gehört ein zweiter Standort zum Familien-
betrieb. Im 130 Kilometer entfernten Deinste, Landkreis Stade, existieren
3.000 weitere Ferkelaufzuchtplätze, etwa die Hälfte der Lübecker Nach-
zucht wächst hier auf – weiterhin unter Wüllners wachen Augen. Hinzu
kommen 2.500 Schweine- und 170.000 Hähnchenmastplätze, eine 940-
kW-Biogasanlage, 360 Hektar Acker, 100 Hektar Grünland. Harm Hauschild
bewirtschaftet all dies gemeinsam mit seinem Bruder und seinen Eltern.
Bis 2013 setzte die Familie auf Bio. „Mit rund 1.000 Sauen waren wir
wohl der größte Bio-Ferkelerzeuger in Deutschland“, erinnert sich Hau-
schild, „bis wir auf unseren Tieren sitzen geblieben sind.“ Der Absatz
funktionierte nicht, zu wenig Mäster fragten die Ferkel nach. Nach sechs
Bio-Jahren kapitulierte der Betrieb, stellte auf konventionell um und
baute den 2014 hinzugekauften Standort in Lübeck, die Büssau KG, aus.
Die Familie Hauschild ist mit ihrer Sauenhaltung und mit einem Teil der
Mast bei der Initiative Tierwohl dabei.   

Harm Hauschild arbeitet seit diesem Jahr mit der Soft-
ware FarmTool, die ein Gesellschafter seiner Tierarztpra-
xis entwickelte und auf den Markt brachte. Neben
vielen möglichen Bausteinen nutzt er bislang den Arz-
neimittelbereich, in dem er alle verabreichten Medika-
mente und Impfstoffe dokumentiert. Meldungen an die
staatliche HIT-Datenbank und das QS-Antibiotikamoni-
toring laufen automatisch. Mittels einer App hat der
Landwirt nun jede einzelne Behandlung, alle Restmen-
gen und Wartezeiten stets in der Hosentasche: „Auf
dem Handy kann ich schnell mal nachschauen, welche
Behandlung wann gelaufen ist und was daraus wurde“,
erklärt Hauschild. „Ich muss nicht erst ins Büro sprin-
gen und lange kramen.“ Zukünftig sollen auch seine
Mitarbeiter ihre Arzneimittelgaben direkt mit dem
Smartphone erfassen und auch sein Bestandsbuch will
Hauschild über die Software führen.

Die Bar ist eröffnet: Zeigen sich in einem Wurf erste 
Anzeichen von Durchfall, gibt es Cola. Zusätzliche Milch
über ein Cup-System bekommen alle Saugferkel ab
dem dritten Lebenstag.
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Innerhalb des QS-Systems sank der Antibiotikaeinsatz im letzten Jahr – nach starken
Einsparungen seit 2014 – auf 487 Tonnen (ein Minus von insgesamt 31 Prozent). „Auch
die Zahlen aus dem ersten Halbjahr 2018 deuten auf eine weitere Reduktion hin“, prog-
nostiziert Thomas May. „So liegt die Antibiotikamenge mit insgesamt 218,22 Tonnen
im ersten Halbjahr 2018 leicht unter Vorjahresniveau.“ Eine Entwicklung, die sich auch
in den DIMDI-Zahlen des BVL niederschlägt: 2017 zeigten sie nochmals eine leichte
Mengenreduzierung von 1,2 Prozent, wurden 2016 noch 742 Tonnen verbraucht, waren
es im letzten Jahr 733 Tonnen (siehe hierzu Grafiken auf Seite 21). Das BVL erfasst die
Menge von Antibiotika, die Pharmaindustrie und Großhandel insgesamt an alle deut-
schen Tierarztpraxen abgeben. Neben sämtlichen Nutztieren, auch die der Milchviehbe-
triebe, sind hier Pferde, Katzen, Hunde und alle anderen Heimtiere erfasst. 

Vom Küken 
bis zur Katze 

SINKENDER ANTIBIOTIKAVERBRAUCH: 
DIMDI- UND QS-ZAHLEN IM VERGLEICH

Seit sieben Jahren veröffentlicht das Bundesamt für Verbraucher-

schutz und Lebensmittelsicherheit (BVL) die sogenannten DIMDI-Zah-

len. Die letztjährigen hat sich Thomas May, der bei QS das Thema

Antibiotikamonitoring verantwortet, vorgenommen und in Bezug zur

Nutztierhaltung gesetzt. Fest steht: Der Antibiotikaverbrauch in

Deutschland sinkt weiter. Ein interessantes Detail dabei: die Wirk-

stoffgruppe der Fluorchinolone. 
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Im detaillierten Vergleich mit den QS-Zahlen fällt ein deut-
licher Unterschied bei den Fluorchinolonen auf: Diese
Wirkstoffgruppe zählt in Deutschland, zusammen mit den
Cephalosporinen der 3. und 4. Generation, zu den Reser-
veantibiotika (kritische Antibiotika). Das BVL meldete für
2017 eine Steigerung von 0,6 Tonnen bei den Fluorchino-
lonen. „Eine Mengenzunahme, die sich nicht in den 
QS-Zahlen widerspiegelt“, so May. Innerhalb des QS-
 Systems, das sowohl über 95 Prozent der deutschen
Schweine- und Geflügelbestände als auch spezialisierte
Kälbermast umfasst, sank die eingesetzte Menge der 
Fluorchinolone um 0,16 Tonnen. Präparate mit diesem
Wirkstoff kommen somit in den Geflügel-, Schweine- und
Mastkälber haltenden QS-Betrieben vermindert zum Ein-
satz. Innerhalb des QS-Systems nahm der Verbrauch von
Reserveantibiotika insgesamt erheblich ab und sank seit
2014 um mehr als 32 Prozent. „Bei allen Analysemöglich-
keiten, die uns die Zahlen bieten, dürfen wir nicht verges-
sen, dass das eigentliche Ziel in einer reduzierten
Resistenzbildung liegt“, ergänzt Thomas May. „Sie ist
Dreh- und Angelpunkt des gesamten Antibiotikamonito-
rings, ganz gleich, ob es staatlicherseits stattfindet oder
innerhalb des QS-Systems. Weniger Einsatz von Anti biotika
bietet weniger Möglichkeiten der Resisten z bildung.“

In der direkten Gegenüberstellung „BVL versus QS“ zeigt
sich über alle Wirkstoffgruppen hinweg, dass nicht nur
Masttiere, sondern auch Zucht- und Haustiere mit Antibio-
tika behandelt werden. „Das ist eine klare Information für
alle Hoftierärzte und Tierhalter, die ja gerne mal als Allein-
verantwortliche für die gegenwärtige Resistenzproblema-
tik hingestellt werden“, meint May. Er wünscht sich eine
genauere Zahlenlage. Denn während das QS-System sehr
wohl in der Lage ist, den Wirkstoffverbrauch auf einzelne
Tier- oder Produktionsarten hinweg aufzuschlüsseln 
(siehe Grafik oben rechts), ist diese Differenzierung 
seitens des BVL nicht möglich. „Die Antibiotikamengen
werden einfach aufsummiert. DIMDI unterscheidet weder
zwischen den Tier- noch zwischen den Nutzungsarten“,
kritisiert Thomas May.   
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Aminoglykoside                      4,95        10,48        0,21         4,86        8,48        0,22         1,83         3,43         0,14

Cephalosporine 
1. & 2. Gen.                               0,00        0,00        0,00        0,00        0,00        0,00        0,00        0,00        0,00

Cephalosporine 
3. & 4. Gen.                              0,41         0,00        0,00        0,40        0,00        0,00         0,14         0,00        0,00

Fluorchinolone                        1,91         2,92        0,08        2,07         2,59        0,09         0,70         1,36         0,02

Folsäureantagonisten           2,94        0,38         0,17         2,45         0,35         0,16         0,66         0,18         0,02

Lincosamide                             4,31         5,48         0,01         3,84         4,41         0,01         1,91         1,78         0,00

Makrolide                                21,82       15,75        1,49        22,70      16,68        1,43        10,73        7,23         0,57

Penicilline                              158,72      51,33        6,62      153,96     51,88        6,37       68,52      25,13        2,97

Phenicole                                  1,65         0,07         0,42         1,31         0,05         0,16         1,03         0,01         0,18

Pleuromutiline                         6,18         2,73         0,00         5,27         3,25         0,00         2,35         1,58         0,00

Polypeptide                             8,48       32,58        0,11         8,21        35,96        0,10         2,88        19,18        0,04

Sulfonamide                           15,20        3,98         2,11        12,82        3,48         1,85         4,13         1,39         0,85

Tetracycline                            121,10      12,15        4,70       116,78       9,36         5,73       49,88        5,17         2,35

Gesamtergebnis             347,68   137,87    15,93    334,67   136,48    16,13    144,75    66,43     7,15

Schwein

2016

Geflügel Mastkalb Schwein

2017

Geflügel Mastkalb Schwein

1. Halbjahr 2018

Geflügel Mastkalb

Aminoglykoside                                        38            25            26            29         18,04       12,18       15,64       13,56

Cephalosporine 
1. & 2. Gen.                                                 2,1           1,9           2,0           2,0          0,00        0,00        0,00        0,00

Cephalosporine 
3. & 4. Gen.                                                3,7           3,6           3,4           3,4          0,36        0,49         0,41         0,40

Fluorchinolone                                         12,3         10,6          9,3           9,9          7,32         6,15         4,91         4,75

Folsäureantagonisten                              19             10            9,8           7,8          8,60        4,46        3,49        2,96

Lincosamide                                               15                                                            10,74        8,18         9,80        8,26

Makrolide                                                   109           52            55            55         64,80      50,45      39,06      40,81

Penicilline                                                  450          299          279          269       285,45    237,94    216,67     212,21

Phenicole                                                    5,3           5,0           5,1           5,6          1,19         1,64         2,14         1,52

Pleuromutiline                                           13             11            9,9            13           9,60        10,10        8,91         8,52

Polypeptide                                               107           82            69            74          56,71       45,51       41,17       44,27

Sulfonamide                                              121            73            69            62         46,40      25,12       21,29       18,15

Tetracycline                                               342          221          193          188       197,02    159,47    137,95     131,87

Gesamtergebnis                         1.238      805       742       733     706,23   561,69   501,48   487,28

DIMDI (alle Nutz- und Heimtiere)

2014 2015 2016 2017 2014 2015

QS (Geflügel, Mastkalb und Schwein)

2016 2017

Mit insgesamt 218,22 Tonnen liegt die Antibiotikamenge, die
im ersten Halbjahr 2018 innerhalb des QS-Systems verbraucht

wurde, leicht unter Vorjahresniveau.

Auch die DIMDI-Zahlen, die das Bundesamt für Verbraucherschutz und Lebensmit-

telsicherheit veröffentlicht, zeigen sinkende Werte: Wurden 2016 noch 742 Tonnen
verbraucht, waren es im letzten Jahren nur 733 Tonnen.

Sinkende Antiobiotika-Verbrauchsmengen im QS-System 
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Eingesetzte Antibiotika-Abgabemengen im Vergleich
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„Wenn wir über Infektionskrankheiten nachdenken, dann
liegt in der fortschreitenden Digitalisierung nicht weniger
als eine Revolution. Sie ist vergleichbar mit der, die die Er-
findung des Mikroskops für die Mikrobiologie brachte.“
Gleich zu Beginn schlägt Dirk Brockmann hoch auf. Grund
hat er genug. Der Berliner Komplexitätsforscher lehrt an der
Humboldt-Universität, gleichzeitig leitet er am Robert Koch-
Institut (RKI) das Projekt „Epidemiologische Modellierung
von Infektionskrankheiten“. Das RKI überwacht die deut-
sche Volksgesundheit im Auftrag der Bundesregierung. Er-
klärtes Ziel ist, Krankheiten, speziell Infektionen, frühzeitig
zu erkennen, zu verhüten und zu bekämpfen.

Dabei hilft nun die Digitale Epidemiologie, die mit ihren
Computersimulationen ähnlich einer Wettervorhersage funk-

tioniert. Ähnlich sind auch die Fragestellungen: In welchem
Tempo wird sich ein Phänomen ausbreiten? Wann wird die
Infektion den nächsten Ort erreicht haben? Wo empfehlen
sich heute schon welche Impfungen? Und: Wo lag der Ur-
sprungsort des Erregers? 

Dabei ist klar: Entscheidend für Infektionskrankheiten und
ihre Ausbreitung sind unsere Mobilität und die Menge un-
serer Kontakte. Klar ist aber auch: Nie war eine Gesellschaft
mobiler, nie dynamischer als die heutige. Ein anschauliches
Beispiel, wie sehr sich die Übertragungswege beschleunigt
haben, liefert die Pest des 14. Jahrhunderts. Von Südeuropa
bis nach Skandinavien zog sie eine tödliche Spur der Ver-
wüstung, allerdings in einem gemächlichen Tempo: Nur drei
bis fünf Kilometer schritt sie pro Tag voran. Anders der

Kranke Strukturen? 

DIGITALE EPIDEMIOLOGIE, ERKLÄRT VON 
UND MIT PROF. DR. DIRK BROCKMANN

Prof. Dr. Dirk Brockmann ist ein Mann mit vielen Interessen: EHEC und Ebola, Tweets

und Facebook-Posts, Schweineställe und Bienenstöcke, internationaler Flugverkehr 

und Laborproben mit multiresistenten Bakterien. Wer oder was auch immer wertvolle

Daten liefert, landet im Fokus der Digitalen Epidemiologie und damit in 

Brockmanns – brandaktuellem – Forschungsfeld. In ihm entstehen Computersimu -

lationen, die die Ausbreitung von Infektionserkrankungen vorhersagen. Darüber hat

sich „Zum Hofe“ mit dem Physiker und Komplexitätsforscher unterhalten. 

NACH DER PRAXIS 
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H1N1-Erreger (Schweinegrippe) im Jahre 2009: 250 bis 400 Kilometer
legte er zurück. Täglich. In beiden Fällen spricht man von einer Pande-
mie, einer um sich greifenden Infektionskrankheit, die einst Länder,
heute Kontinente überschreitet. 

Es sind daher die dynamischen Bewegungsmuster von Menschen, die
mobilen Strukturen, die Regelmäßigkeiten, die sich in ihnen erkennen
lassen, für die sich die Digitale Epidemiologie interessiert. Auf ihnen
fußt die Vorhersagbarkeit einer sich ausbreitenden Infektion, die 
sogenannte Modellierung. „Mit den gigantischen und zudem noch he-
terogenen Datenmengen, mit denen wir es zu tun haben, kommen die
traditionellen statistischen Methoden allerdings nicht mehr zurecht“, 
erklärt der Physiker. Die epidemiologische Modellierung braucht die
künstliche Intelligenz, das maschinelle Lernen, den Algorithmus, um wie-
derkehrende – und auch gänzlich unerwartete – Strukturen zu erkennen. 

Woher kommen aber all die Daten? Etwa aus Transport- und Mobilitäts-
netzwerken. Allein den internationalen Flugverkehr nutzen drei Milliarden
Passagiere pro Jahr, wobei sie 4.000 Flughäfen weltweit frequentieren.
In ihrem Gepäck: reichlich Krankheitserreger, die wiederum Brockmann
interessieren. Auf Grundlage des globalen Flugnetzes entwickelte er das
Modell „Effektive Distanz“, das es bis in die Wissenschaftszeitschrift
„Science“ (13.12.2013) brachte. Es fußt auf der Idee, dass geografische
Entfernungen, wie sie traditionelle Landkarten darstellen, durch „effek-
tive“ ersetzt werden müssen. Am Beispiel des Flughafens Tegel (siehe
Grafik auf Seite 32, roter Punkt in der Mitte) zeigt sich etwa, dass Berlin
– „effektiv“ betrachtet – ähnlich nahe an Paris (CDG) liegt wie Frankfurt
(FRA). Obwohl, rein geografisch, die französische Hauptstadt von der
deutschen doppelt so weit entfernt ist. Auch die geradezu zentrale Be-
deutung einzelner Verkehrsknotenpunkte wie Peking (PEK) wird deutlich.
Würde sich – um beim Beispiel zu bleiben – ein Erreger von Berlin aus
verbreiten, müsste Peking spezielle Aufmerksamkeit zukommen. 

Ein anderer Daten-Pool, aus dem die Digitale Epidemiologie schöpft, fin-
det sich in den sozialen Netzwerken mit all ihren Posts, Tweets („Hilfe!
Ich habe Fieber“) und Hashtags (#Grippe). „Wie es um das eigene Be-
finden steht, kann ein jeder der Welt direkt mitteilen. Das ist tatsächlich
völlig neu“, so Brockmann, der die Netzwerk-Kommunikation als spru-

Es geht immer um die

Gemeinsamkeit, die übertrag-

bare universelle Struktur.
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delnde Datenquelle schätzen lernte. Auch häufig
verwandte Google-Suchbegriffe stehen auf der Vor-
liebenliste des Wissenschaftlers. Den ersten Platz
jedoch nehmen die ganz individuellen Daten ein,
solche, die unsere Handys, aber auch unsere Fit-
ness-Armbänder und all die anderen smarten Be-
gleiter ständig von uns sammeln. GPS-Sensordaten
etwa zeigen, wie wir – nebst unseren Bakterien
und Viren – durch die Welt gehen. 

„Daten spenden“ heißt deshalb eine neue Idee,
die Komplexitätsforscher wie Brockmann begeis-
tert. Ähnlich dem „Organ spenden“ geht es darum,
etwas ganz Persönliches, Wertvolles einem guten
Zweck, einem höheren gesellschaftlichen Sinn zur
Verfügung zu stellen: „Im Moment liegen unsere
Daten in den Händen von Unternehmen wie Goo-
gle und Apple. Ein ungeheurer Wert, der nur weni-
gen wirklich bewusst ist. Konzerne machen mit
ihnen ihren Profit“, setzt der 48-Jährige an. „Was
wäre nun, wenn wir unsere zutiefst persönliche
Daten-Autonomie wieder in die Hände nehmen
würden? Wir könnten selbst entscheiden, wem
oder welchem Zweck wir etwa unsere Bewegungs-
muster zur Verfügung stellen möchten. Einer 
wissenschaftlichen Studie etwa oder der gesell-
schaftlichen Gesundheit an sich.“ 

Aber noch ist es nicht so weit und Brockmann fo-
kussierte sich jüngst auf Völker mit weniger ver-
zwickten Persönlichkeitsrechten. Die Rede ist von
Bienen und Schweinen. „In der Tat beschäftige ich
mich in letzter Zeit intensiv mit Tieren“, erklärt er.
Ein weites, unverstelltes Feld, in dem sich Daten
aller Art leicht zusammentragen lassen. Schließlich
sind viel zu viele Fragen noch offen, die der Wis-
senschaftler dringend beantworten möchte: „Wie
verlaufen die Übertragungswege von Infektionen?
Wer hatte – ganz genau – mit wem Kontakt? Wie
entwickelt sich das Mikrobiom innerhalb einer so-
zialen Gruppe? Was für Wege nehmen Bakterien,
welcher Art auch immer, im sozialen Netzwerk?“ 
Ob es sich dabei um einen Schweinestall, einen
Bienenstock oder um eine Großstadt handelt, ist
dabei – fast – zweitrangig. Es geht immer um die
Gemeinsamkeit, die übertragbare universelle 
Struktur. Und Brockmanns große Kunst liegt 
darin, im Komplexen wieder das ganz Einfache zu
entdecken.   

PROGNOSTIZIERTE ANTIBIOTIKARESISTENZEN 

Seit Jahresbeginn beschäftigt sich Prof. Dr. Dirk Brockmann mit
multiresistenten Bakterien. Mit dem Ziel, eine repräsentative 
Datenbasis zur Antibiotikaresistenz in Deutschland zu erar -
beiten, sammelt das Robert Koch-Institut bereits seit 2007 die
Daten von klinisch relevanten Erregern (Projekt: Antibiotika-
Resistenz-Surveillance). Lieferanten sind Labore, die Millionen
von Proben aus medizinischen Versorgungseinrichtungen, aus
Kliniken und Arztpraxen mikrobiologisch untersuchen. 

Brockmann und sein Team setzen nun maschinelle Lernverfah-
ren auf die vorhandenen Daten an, um herauszubekommen,
welche Faktoren zur Bildung neuer Resistenzen und ihrer Kom-
binationen führen. „Uns interessiert außerdem, welche Um-
stände in einem Krankenhaus zusammenkommen müssen,
damit sie entstehen. Wie sind die bakteriellen Übertragungs-
wege? Wie die Bewegungsstrukturen von Patienten und Per-
sonal? Gibt es regionale Unterschiede?“, erklärt Brockmann die
Fragestellungen des Projekts. „Am Prozessende soll eine Com-
putersimulation stehen, die frühzeitig anzeigt: ‚Achtung‚ an
dieser Stelle kommen einige Faktoren zusammen, die auf die
Bildung einer neuen Resistenz hinweisen.‘ Dann kann die Me-
dizin handeln, bevor überhaupt etwas geschieht.“ 

NACH DER PRAXIS 
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NACH DER PRAXIS 

Aromatische  
Schmuckstücke 

AUS DEM GESCHICHTSBUCH DER GEWÜRZE

Sie dienten als Statussymbol und Zahlungsmittel, als Arznei und Aphrodisiakum –
und manchmal auch zum Kochen und Backen. Kostbare Gewürze entfachten blutige
Handelskriege und ließen wagemutige Seefahrer wie Christoph Kolumbus und Vasco
da Gama einst in unbekannte Welten aufbrechen – dorthin, „wo der Pfeffer wächst“.
Waren ihre Entdeckungsreisen auch noch so gefährlich, an deren Ende lockten kost-
bare Waren, die mit nicht weniger als Gold aufgewogen wurden. 

Eindrucksvoll erzählt hiervon etwa die Gewürznelke: Ihre Heimat liegt auf den sagen-
umwobenen Gewürzinseln, den Molukken im Pazifischen Ozean, dem heutigen Indo-
nesien. Ihre Landesfrüchte transportierten die findigen Kaufleute Arabiens schon vor
der christ lichen Zeitrechnung bis nach China und später, im frühen Mittelalter, nach
Europa. Hier schmückte sich der Adel mit dem exotischen Luxusgut, der es als Gewürz, 
vor allem aber als wirkungsvolles Prestigeobjekt einsetzte. Wo die kostbare Gewürz-

Anissterne, Vanilleschoten, Zimtstangen, Gewürznelken, Muskatnüsse

und Pfefferkörner. Gerade in der Winter- und Adventszeit erobern 

vielerlei aromatische Gewürze unsere Schmortöpfe und Keksdosen,

Teegläser und Glühweinbecher. „Zum Hofe“ ist ihrer inten siven Duft-

spur gefolgt und fand das prall gefüllte Geschichtsbuch der Gewürze.
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nelke jedoch wuchs, blieb lange ein wohlgehütetes Geheimnis. Ganz
im Sinne all jener Zwischenhändler, die gut an ihr verdienten. Erst im
Jahre 1512 wendete sich das Blatt: Portugiesische Kapitäne fanden den
direkten Seeweg zu den Molukken und errichteten dort ein Handels-
monopol, das einen heute kaum mehr vorstellbaren Wert besaß. Ihr
kostbarstes Gut war, neben der Gewürznelke, die Muskatnuss. Natürlich
entging dies anderen Seemächten nicht, den Niederländern, den Eng-
ländern und Spaniern, und es entbrannten blutrünstige Handelskämpfe
um die wahrlich ertragreichen Inseln. Sie kamen erst Mitte des 18. Jahr-
hunderts zur Ruhe, als es gelang, Nelken- und auch Muskatsetzlinge
außer Landes zu schmuggeln und andernorts zu kultivieren.

Kardamom und
Anisstern, Zimt -

stangen und 
Gewürznelken. 

Sämtliche Gewürz-
Klassiker stammen

aus exotischen 
Gefilden, eben 

von dort, „wo der
Pfeffer wächst“.  
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Damit sind wir mitten drin im Ge-
schichtsbuch der Gewürze, das viele
prall gefüllte Kapitel zählt. Und natür-
lich auch ein bisschen Seemannsgarn,
denn dass gute Geschichten den Wert
der Ware erhöhen, wussten auch
schon die alten Handelsstrategen. Der
Zimt berichtet wie kein Zweiter davon:
Da ist von todesmutigen Männern zu
lesen, die Zimtstangen aus den Klauen
geheimnisvoller Riesenvögel raubten,
die diese wiederum für ihren Nestbau
brauchten. In einer anderen Ge-
schichte machte die glanzvolle Köni-
gin von Saba von sich reden, die ihr
prächtiges Reich mit Zimtstangen
heizte. In heutiger Zeit wären es Geld-
noten, so kostbar war das hellbraune
Duftholz einst. Es besaß einen My-
thos, auf den man noch lange bauen
konnte: So verbrannte Anton Fugger,
einflussreicher Kaufmann und Bankier,
1530 die Schuldscheine Kaiser Karls V.
in einem symbolischen Feuer aus
Zimtstangen. Natürlich – zum eigenen
Statusgewinn – vor dessen Augen.
Heute zählt das aromatische Gewürz,
das aus der gerollten und dann ge-
trockneten Rinde des Zimtbaums be-
steht, nach Pfeffer und Paprika zu den
beliebtesten in Deutschland. 

Ihnen läuft nur noch eine den Rang
ab: die Vanilleschote. Denn die Nach-
frage ist sehr viel höher als das welt-
weite Angebot, nicht zuletzt, weil

große Mengen in Cola verarbeitet wer-
den. Daher wird die geschmackliche
Hauptkomponente, Vanillin, längst
synthetisch nachgebaut. Ursprünglich
stammt das Orchideengewächs aus
Südamerika, die Azteken würzten ihre
Schokolade mit ihr. Im Gepäck spani-
scher Seeleute gelangte die Vanille im
16. Jahrhundert nach Europa und mit
den Franzosen auf die Insel „Bour-
bon“, Namensgeber der heute so be-
kannten Bourbon-Vanille. Sie macht
einen Großteil der heutigen Welternte
aus und wächst, neben Réunion, auf
den Komoren, Mauritius und vor allem
Madagaskar.

Allein, die Vanille außerhalb Südame-
rikas zu kultivieren, bereitete anfangs
reichlich Kopfzerbrechen: Die kapri-
ziöse Kletterpflanze wuchs zwar, die
ersehnten Früchte blieben aber aus.
Denn wofür in Mexiko Kolibri und
Biene zuständig waren, die Bestäu-
bung, fand sich in der neuen Heimat
kein Ersatz. Bis 1836: Mit Kakteen-
und Bambusstacheln ausgestattet, be-
stäuben seitdem Kleinbauern die Va-
nilla planifolia. Bis zu 1.500 Blüten
schafft ein guter Arbeiter am Tag. Acht
Monate später können die so produ-
zierten Schoten geerntet werden. Auf
ein heißes Wasserbad folgen Schwitz-
kuren und Trockenzeiten. Erst durch
den Gärprozess setzt sich im Inneren
das typische Vanillin frei. Dass der

ganze Aufwand seinen Preis hat, ist
klar: Vanille zählt nach Safran zu den
teuersten Gewürzen der Welt. Auch
heute noch.

Mag die Vanille auch noch so populär
sein, in Sachen Schönheit gewinnt
dann doch der Sternanis. In gleichför-
miger Symmetrie gruppieren sich die
meist acht Fruchtkapseln in Blüten-
form. Aus ihnen lugen rötlich glän-
zende Samen hervor. Verantwortung
für den köstlichen Geschmack über-
nehmen sie aber nicht, er liegt vor
allem im Holz der Samenbälge verbor-
gen. Dabei so reichlich, dass das Wür-
zen Fingerspitzengefühl verlangt.
Sternanis-Aroma ist intensiv, süßlich
und holzig zugleich. 

Obschon sich der schöne Stern in vie-
len Kulturen einen festen Platz er-
obern konnte, ist er ein recht junges
Gewürz. Das Abendland erreichte der
Sternanis 1588, eine ganze Schiffsla-
dung löschte im Londoner Hafen. Wie
so häufig bei neuartigen Gewürzen,
brauchte es lange, bis er in euro -
päische Küchen Einlass fand: Erst seit
dem 18. Jahrhundert würzen die Angel-
sachsen ihre Marmeladen und Kom-
potte, ihren Punsch und ihren Likör mit
einem Hauch von Sternanis. Seither
stehen die Samenbalgfrüchte auch im
deutschen Gewürzregal.   

NACH DER PRAXIS 

Mag die Vanille auch noch so populär sein, 
in Sachen Schönheit 

gewinnt dann doch der Sternanis.
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NACH DER PRAXIS 

Die Parisberichte des ausgehenden 18. und des 19. Jahrhunderts hallen wider von
Klagen über Enge und Gestank der Stadt, die Gefahren für den Fußgänger, den Lärm
der von Pferden gezogenen Fuhrwerke. … Aber wer stellt sich vor, wie eine Stadt des
19. Jahrhunderts ausgesehen und wie sie geklungen hat? Jeder weiß, wie sich das
Moped des Zeitungsboten auf der nächtlichen Straße anhört, das Kreischen der 
Straßenbahn, das Hupen der Taxis und das Sterbelied abbremsender Busse. Aber 
wer stellt sich vor, wie Peitschenknallen, Wagenräder und Hufeisen auf Kopfstein -
pflaster klingen, in den frühen Morgenstunden, wenn der Schlaf dünn und flüchtig
ist? Der Lärm der Stadt wird unerträglich, wenn die beiden Spezies, Pferde und Men-
schen, einander zu nahe kommen, wenn rohe Kutscher auf ihre müden Zugtiere ein-
dreschen. Das Getöse der Pferde, Kutschen und Wagen liefert den Rhythmus, in dem
die Stadt erzittert. …

DIE PFERDE DER GROSSSTADT – 
EINE ERINNERUNG VON ULRICH RAULFF 

Transportmaschine
des 19. Jahrhunderts

Wer ein Pferd in der Stadt treffen will, der muss nach Rom oder bes-

ser noch nach Wien: Auf historischen Plätzen warten sie, die Fiaker

und mit ihnen die Droschkenpferde. Aber allein Touristen interessie-

ren sich noch für unsere einst so wichtigen Arbeits- und Transportge-

nossen. So hat ihnen Buchautor Ulrich Raulff nun ein Denkmal

gesetzt: Er erinnert in eindrücklicher Weise an die Schicksalsgemein-

schaft, die die „Energiemaschine Pferd“ mit den aufstrebenden Metro-

polen des 19. Jahrhunderts einging. Es sollte das letzte Jahrhundert

der Pferde werden – hiernach fielen sie aus der Geschichte heraus.
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In Großbritannien kommt im 19. Jahrhundert ein Pferd auf zehn Ein-
wohner, in den USA beträgt das Verhältnis 1:4 und in Australien 1:2.
… Man stelle sich vor, was es für das Leben in einer Stadt wie Man-
hattan bedeutete, dass dort gleichzeitig 130.000 Pferde arbeiteten.1

Was mochte der Passant empfinden, der eines Tages den Broadway
in New York verstopft fand mit toten Pferden und ineinander ver-
keilten Fahrzeugen?2 Wie roch eine Stadt, auf die, wie auf New York
um 1900, die Pferde täglich 1.100 Tonnen Mist und 270.000 Liter
Urin niedergehen ließen und aus der jeden Tag 20 Pferdekadaver
abtransportiert wurden?3 …

Für die Pferde, die in ihr leben und von ihr verbraucht werden, ist
die vom Sturm der Mechanisierung erfasste Stadt des 19. Jahrhun-
derts kein gesundes Milieu. Ihre Muskeln, Sehnen und Hufe, ihre Ge-
lenke sind der Schwere der Traktionsarbeit, die der städtische

PFERDE IN DEUTSCHLAND

Vor dem Ersten Weltkrieg lebten 4 Millionen
Pferde in Deutschland, das, was zu beden-
ken ist, eine sehr viel größere Fläche besaß
als heute. 1,5 Millionen Pferde waren es im-
merhin noch 1950. Dann setzte der freie Fall
ein: Mit nur 250.000 Pferden erreichte
Deutschland 1970 seinen historischen Tief-
stand. Nach Ulrich Raulff wird die Pferdezahl
heute auf „über eine Million geschätzt. Eben-
falls über eine Million Männer und Frauen in
Deutschland treiben regelmäßig Pferdesport
… 300.000 Menschen arbeiten in Deutsch-
land in der Pferdewirtschaft.“

NACH DER PRAXIS 

Es waren die Pferde, die einst unsere Städte antrieben: Oben der zweistöckige
Pferdestall eines Berliner Omnibus-Unternehmens (um 1900), unten die New Yorker
Feuerwehr (um 1910). 
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Verkehr ihnen aufbürdet, nur wenige Jahre gewachsen,
dann werden sie weiterverkauft an Gewerbe mit leichterer
Last oder kehren für ihre letzten Jahre zurück aufs Land.
Stadtpferde rücken im Alter von fünf Jahren ein und haben
eine durchschnittliche Lebensdauer von zehn Jahren. Das
gilt für Omnibuspferde; Trampferde sind schon nach vier
Jahren erledigt.4 Für viele kommt das Ende schon früher
durch dauernde Lahmheit, ein tristes Schicksal, das die
Kugel des Veterinärs beschließt. …

Der steigende Verbrauch an Pferden, den die Ausweitung
und Mechanisierung des städtischen Verkehrs nach sich
zieht, verändert auch das Verhältnis der Stadt zum umlie-
genden Land. Nicht länger nur Lieferanten von Gemüse,
Fleisch und Milch für den Konsum der menschlichen Popu-
lation der Stadt, sehen sich die Bauern im Umland der
Städte im Lauf des 19. Jahrhunderts zunehmend in die Er-
nährung und Zucht von Pferden eingespannt: In den Erfor-
dernissen der Pferdewirtschaft entdecken sie neue,
lukrative Geschäftszweige. … Geschwindigkeit ist zum wich-
tigsten Faktor der Ökonomie geworden, Zeitersparnis
gleichbleibend mit Gewinn. Dank seiner Schnelligkeit kann
das Pferd wettmachen, was ihm der Ochse an Zugkraft und
Genügsamkeit voraushat. Den von jetzt an beständig wach-
senden Bedarf an Pferden deckt eine ebenfalls steigende
Zahl an Gestüten und Höfen, die sich auf Pferdezucht spe-
zialisieren. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts steht die Pfer-
dezucht im Mittelpunkt des Agrarsystems der meisten
europäischen und nordamerikanischen Länder. Kein ande-
res landwirtschaftliches Produkt, ob Fleisch, Getreide oder
Wolle, hat einen vergleichbar hohen systemischen Wert.
Das Pferd liefert etwas, was für die Ökonomie der Moderne
wichtiger und elementarer sein wird als Eiweiß, Kohlehy-
drate oder Textilien, es liefert Energie. …

Die Energiemaschine Pferd liefert die Traktionsenergie, die
das moderne Transport- und Verkehrssystem, namentlich
in den expandierenden Städten, voraussetzt. Freilich hat
die Zähmung und Züchtung eines zweiten habilen Tiers
neben dem Homo habilis auch ihren Preis, sie hat soziale
und technische Voraussetzungen. … In einem heute kaum
noch vorstellbaren Ausmaß besteht die Stadt des 19. Jahr-
hunderts aus Pferdeställen, deren häufig nachlässige Bau-
weise, meist aus Holz und Backstein, Gefahrenquellen
sowohl für die sanitären Verhältnisse wie für die Feuersi-
cherheit der Stadt darstellt.5 … Ebenso wie die Kutscher-
häuser samt zugehörigen Remisen, die sich bis heute in
manchen Hinterhöfen von Stadthäusern erhalten haben,
waren auch die Ställe meist hinter den Häusern oder im
Zentrum von Häuserblocks untergebracht; die meisten

waren ein- bis zweistöckig, vereinzelt kamen bis zu vier-
stöckige Pferdeställe vor. Im größten Londoner Omnibus-
depot in Farm Lane standen 700 Pferde auf zwei
Stockwerken um einen riesigen quadratischen Innenhof.6

In der Stadt diente der Pferdegebrauch im Wesentlichen
zwei Hauptzwecken, dem Lastentransport und der Beför-
derung von Personen. Das rasche Wachstum der Städte
Westeuropas und Nordamerikas weckte den Bedarf nach
public transportation, das heißt preiswerten und pünktlich
auf festgelegten Strecken verkehrenden öffentlichen Ver-
kehrsmitteln. Die von Pferden gezogenen Omnibusse, die
in Paris seit Mitte der 1820er Jahre, in London seit den
1830ern zirkulierten, drangen gleichzeitig auch in Amerika
vor; bereits 1833 wurde New York als „City of Omnibuses“
apostrophiert.7 Noch im selben Jahrzehnt eroberte das
neue Verkehrsmittel praktisch das gesamte urbane Stra-
ßennetz der Vereinigten Staaten.   

Die oben abgedruckten Textaus-
züge stammen aus dem Buch
„Das Jahrhundert der Pferde“,
geschrieben von Ulrich Raulff,
erschienen im Verlag C. H. Beck
(Taschenbuch-Ausgabe, 2018).

1 Vgl. C. McShane and J. A. Tarr, The Horse in the City. Living Machines in the Nine-
teenth Century, Baltimore 2007, S. 16

2 So im Jahr 1866, zit. nach M. G. Lay, Die Geschichte der Straße. Vom Trampelpfad
zur Autobahn, Frankfurt am Main 1994, S. 149

3 Vgl. M. G. Lay, ebda. F. Lenger, Metropolen der Moderne. Eine europäische Stadt-
geschichte seit 1850, spricht von den „schier unvorstellbare(n) Mengen von Pfer-
dedung“, die die Straßen bedeckten, solange die Omnibusse und Straßenbahnen
noch von Pferden gezogen wurden (S. 168).

4 Vgl. W. J. Gordon, The Horse World of London, London 1893, S. 24 f.

5 Vgl. McShane and Tarr, The Horse, S. 103 ff.

6 Vgl. Gordon, Horse World, S. 19

7 Vgl. McShane and Tarr, The Horse, S. 59
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